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         Über das Buch

         Die ehemalige Auftragskillerin Olivia möchte nichts weiter als ein ruhiges und normales
            Leben mit ihrer Familie in einem verschlafenen Vorort von Melbourne. Doch es soll
            anders kommen. Nach einem folgenschweren Zusammentreffen mit einem Fluchtwagen schwört
            Olivia Rache. Schnell ist die Gang von Kleinkriminellen ausfindig gemacht, doch Olivia
            wird nicht nur von einer alles verzehrenden Wut angetrieben, sondern auch von Schuld.
            Zu viele Menschenleben hat sie bereits auf dem Gewissen, der tragische Unfall mit
            dem Fluchtwagen war sicher ihre göttliche Strafe, schlechtes Karma. Aber was wäre,
            wenn sie die Täter drankriegen könnte, ohne sich selbst die Hände schmutzig zu machen?
         

         Diese Vorstadt-Vendetta ist eine unwiderstehliche Kombination aus Familiendrama und
            Actionthriller in filmisch rasantem Stil mit treffenden Dialogen und jeder Menge Situationskomik.
         

         Über Mark Mupotsa-Russell

         Mark Mupotsa-Russell ist ein australischer Schriftsteller, Drehbuchautor, Filmkritiker,
            Kolumnist und PR-Berater. »Das kleine Handbuch einer Vorstadt-Killerin« ist sein Debüt,
            gewann den Affirm Press Mentorship Award, war auf der Shortlist für den Text Prize
            und erhielt ein Drehbuchstipendium von Screen Australia. Er lebt mit seiner Familie
            im Wurundjeri Country, Australien. 
         

          

         Erik Licht hat Anglistik und Germanistik studiert und übersetzt seit einigen Jahren
            Spannungsliteratur aus dem Englischen. Er lebt und arbeitet in München.
         

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!
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         Für Chenai, weil sie bei dieser Widmung stets lächeln wird.

         Und für Wilder, bitte ab hier nicht mehr weiterlesen.

      

   
      
         
            Kapitel 1
            

         

         Ich glaube, bei mir fehlt was, so in mir drin. Irgendein wichtiges Teil, das einen
            zum Menschen macht. Keine Ahnung, wo ich es verloren habe – wahrscheinlich in Spanien –,
            aber ich spüre die Lücke, wo es mal gesessen hat, wie bei einem gezogenen Zahn.
         

         Egal, was es gewesen sein mag, alle, die hier vor der Schule auf ihre Kinder warten,
            haben es noch. Diese ganzen strahlenden Supermütter, die es schaffen, ihren Sprösslingen
            mit einem knappen »Na, alles klar?« eine passiv-aggressive Ansage zu machen. Eltern, die wie Junkies an ihrem Nachwuchs
            hängen und einander ihre Tracking-Apps vor die Nase halten. Traurige geschiedene Väter,
            die alles daran setzen, wenigstens diese eine Aufgabe zu meistern, und hektische Wichtigtuer,
            die von hinten aus der Schlange rumhupen. Sie alle denken über normale Dinge nach.
            Ihre Kinder, Jobs, Rechnungen, Yogakurse, Affären und ans Funktionieren trotz Alkoholismus.
         

         Ich dagegen denke daran, dass unser Gefährt, ein zwei Tonnen schwerer Koloss voller
            Knautschzonen, auf Fußdruck zur tödlichen Waffe werden könnte.
         

         Und dass mein lieber Jaideep das hier täglich durchsteht.

         »Erinnerst du mich bitte daran, Holly Thorne eine Mail zu schicken? Am Montag sollen
            alle selbst gebackene Diversity-Muffins mitbringen, und sie hat das beste Rezept«,
            sagt er zu mir.
         

         Ich folge seinem Blick, der auf Holly Thornes in Lycra-Leggins gezwängtem Hintern
            landet, während sie knirschenden Schrittes über den heißen Schotter auf die Schule
            zumarschiert. »Sind nur die Muffins divers oder wird der Erlös vom Verkauf für Diversitätsprojekte
            gespendet?«
         

         »Jedes Kind wählt sein eigenes Topping, in den Farben seines jeweiligen Herkunftslandes«,
            sagt Jai, der seinen kanadischen Akzent bei jedem Detail verstärkt, um auszudrücken,
            dass er das Projekt viel zu kompliziert findet. »Dann tauschen die Kinder ihre Muffins
            untereinander, und alle feiern ihre Unterschiede.«
         

         »Eat Racism?«
         

         »Aber bitte glutenfrei, ballaststoffreich und vegan.«

         »The Hills eben. Freu dich, dass wir unseren Backofen nicht vorher noch mit Heilkristallen
            purifizieren müssen.«
         

         »Daddy, im Fernsehen, bei Play School, haben sie auch Muffins gebacken«, ruft Leena von ihrem Kindersitz.
         

         »Ganz genau, Schätzchen. Kaias sahen leckerer aus als die von Paul, oder?«

         Jai und ich sind stillschweigend übereingekommen, seine ungewöhnliche Rolle als engste
            Bezugsperson unserer Töchter nicht zum Thema zu machen. Sein Kommentar, wenn andere
            ihn darauf ansprechen: Nichts, was ich hier tue, würde als bemerkenswert gelten, wenn ich keinen Penis hätte.

         Beim Schrillen der Schulglocke strafft Jai erwartungsvoll den Rücken. Pawlow’scher
            Vater. Kinder kullern wie Murmeln durchs Schultor. »Da ist sie!«
         

         Edith rennt am Zaun entlang, Ellbogen und Beine schwingen, während ihr der schwere
            Rucksack um den Rücken schlenkert. Ihre Wangen sind von der australischen Februarhitze
            gerötet, unter einer welkenden Blumenkrone klebt ihr der Pony schweißnass an der Stirn.
            Ich strecke mich nach hinten, um ihr die Tür zu öffnen. »Hi, Schätzchen!« Es duftet
            nach zertretenem Gras vom Spielen auf dem Schulhof und nach Orangen von der Nachmittagspause.
         

         »Einen wunderschönen Tag, Mylady Edith!«, begrüßt Jai sie mit dem aufgesetzten Akzent
            eines britischen Dieners.
         

         Edith und Leena kichern. »Einen wunderschönen Tag, Mylady Daddy!«, sagt Edith.

         Jai schlägt sich theatralisch die Hand vor den Mund. »Aber, aber, Madam! Ich bin ein
            Gentleman.«
         

         »Lady, Lady, Lady!«, Leena und Edith kriegen sich gar nicht mehr ein.

         »Anschnallen bitte, Edith!«, sage ich.

         »Lady!«

         »Lady!«

         »Un‑er-hört!«

         »Komm schon, schnall dich jetzt bitte an. Mummy ist spät dran!«

         »Aber ich will dir zeigen, was ich gemalt hab.«

         »Später, Schätzchen.«

         »Hört auf Mummy, Mädchen. Ihr kennt doch unser Motto. Keinen Spurt …«

         »… ohne Gurt!«, rufen sie im Chor.

         Kaum hat Edith sich angeschnallt, ziehe ich auf die von Bäumen gesäumte Straße und
            schneide dabei einen Pick‑up. Der Handwerker hupt mich an, ich fuchtle entschuldigend
            mit der Hand, kann mir aber lebhaft vorstellen, wie er mich verflucht. Verdammte Kampfmutti. Wir sitzen in einem kirschroten Mazda mit Allradantrieb, der sich als Zielscheibe
            für wütende Autofahrer entpuppt hat. Wegen des stattlichen roten Hinterteils und der
            befremdlichen Reaktionen, die es unter männlichen Verkehrsteilnehmern auslöst, haben
            wir unser Gefährt »Jessica Rabbit« getauft. Den Namen für unseren Zweitwagen, ein
            blauer Corolla mit Schrägheck, durften sich die Mädchen aussuchen, die auf »Brumm-Brumm«
            bestanden. Brumm-Brumm ist gerade in der Werkstatt, daher haben wir uns alle in ein
            Auto gequetscht.
         

         »Muss noch jemand pullern? Weil wir jetzt in die Stadt fahren.«

         Die Mädchen verneinen. Jai runzelt die Stirn, aber ich ignoriere das und werfe stattdessen
            einen Blick auf die Uhr im Armaturenbrett. Fünfundzwanzig Minuten bis zum Knox Shopping
            Centre, danach noch mindestens eine halbe Stunde bis zu meinem Büro in Clifton Hill,
            je nach Verkehr. Bin verdammt spät dran. Als ich mich hochkonzentriert über die Serpentinen
            ins Tal hinunterschlängle, komme ich mir ein bisschen vor wie eine Schildkröte, die
            vorsichtig unter ihrem Panzer hervorspäht. Ein Gefühl, das sich immer einstellt, wenn
            ich die Dandenong Ranges verlasse, die alle nur »The Hills« nennen.
         

         Seit Jahrzehnten gilt diese abgelegene Ansammlung von Häusern am östlichen Stadtrand
            von Melbourne als Refugium für urbane Aussteiger. Keine echten Hippies. Auch keine
            Überlebenskünstler. Nicht mal Hipster. Aber irgendwo auf diesem Venn-Diagramm entdeckt
            man garantiert einen barfüßigen, mit Strickmütze behüteten Einwohner von The Hills
            neben seinem mehrstöckigen Hühnerhaus. Die dichten Wälder und einspurigen Straßen
            mögen vor dem Hintergrund des Klimawandels mit immer extremeren und häufigeren Buschfeuern,
            Unwettern und Stromausfällen von Jahr zu Jahr beängstigender werden, aber hier darf
            man einfach sein, wie man ist. Leute wie mich haben diese Bäume schon seit hundertfünfzig
            Jahren gesehen und andere schon Jahrhunderte länger. Sie bieten mir eine Zuflucht
            und lassen mich frei atmen.
         

         »Ich setze dich vor den Restaurants ab, ja?«, sage ich. »Den Anfang verpasst du schon
            nicht, oder?«
         

         »Es fängt erst um halb fünf an«, sagt Jai. »Aber wo willst du da parken?«

         In seiner Frage schwingt etwas mit. Ich habe irgendwas vergessen, und er eröffnet
            mir damit die Möglichkeit, noch schnell nachzuliefern. Zögerlich rede ich weiter.
            »Ich hatte nicht vor zu parken. Heute ist der Launch, erinnerst du dich?«
         

         »Können wir Silly Sammy Sausage anmachen, Daddy?«
         

         »Ja, Snosage Sam, Daddy!«

         Jai aktiviert den Song via Bluetooth, er hatte ihn schon auf der Spotify-Liste parat.
            Blecherne, monotone Musik schallt aus den Lautsprechern. »Was ist mit Edith?«, fragt
            er.
         

         Was auch immer ich vergessen haben mag, er weiß jetzt sicher, dass es mir entfallen
            sein muss, aber er lässt mich auflaufen. Ich soll mir schön mein eigenes Grab schaufeln.
            »Ich vernachlässige meine Kinder nicht, Jai. Ich setze sie im Büro ab, wo Barbara
            auf sie aufpasst, während ich im Restaurant bin. Dem Besitzer gehört auch das andere,
            wo wir diesen köstlichen geräucherten Mozzarella gegessen haben, weißt du noch? Lo Stivale? Ich habe alles unter Kontrolle.«
         

         »Liebling …«

         »Was, Jai? Was ist denn noch?«

         »Ediths Schuhe.«

         Ich denke: Fuck!, sage aber »Scheiße«.
         

         Vor ein paar Tagen hatte ich zugestimmt, endlich mit Edith Ballettschuhe zu kaufen
            für den Unterricht morgen. Sie ist das einzige Kind in der Gruppe, das immer noch
            in Turnschuhen mitmacht, und Jais scherzhafte Bemerkungen über unser armes Waisenkind,
            das tanzen muss, um Essen zu bekommen, werden zunehmend penetranter.
         

         »Mummy, du hast das S‑Wort gesagt.«

         »Edith, weißt du noch, was wir besprochen haben? Dass Erwachsene das benutzen dürfen,
            Kinder aber nicht?«, fragt Jai.
         

         »Es ist doch auch nur Kackwurst.«

         Leena lacht. »Kackwurst, Kackwurst, Kackwurst.«

         »Edith, bitte, sei nicht albern«, sage ich.

         »Leena hat das auch gesagt.«

         Jai schüttelt den Kopf. »Du hast versprochen, dass du das übernimmst. Hast sogar drauf
            bestanden!«
         

         »Ich weiß! Aber dann hatten auf einmal alle Interesse an der App und wir hatten Anfragen
            von der Presse, deshalb meinten die Entwickler, wir müssten es richtig krachen lassen –
            nicht meine Worte. Wir haben viel mehr Leute eingeladen und werden Schampus und Häppchen
            anbieten, aber ich weiß nicht, wie die Räumlichkeiten im ersten Stock sind, deshalb
            wollte ich sie mir vorher anschauen.« Ich atme aus. »Hättest du Zeit, vor deiner Sache?«
         

         Ich weiß, dass ich einen Fehler gemacht habe, bevor die Worte raus sind.

         »Ehrlich gesagt, nein. Und was ist danach? Ich kann mich nicht um sie kümmern, Olivia,
            ich zocke.« Als Jugendlicher rangierte Jai einst weit oben auf der Liste der kanadischen
            Gamer. Das war damals, bevor Internet-Gaming zum Massensport wurde, und zu seinen
            größten Gewinnen zählten ein paar bezahlte Reisen nach Japan. Aber er nimmt noch immer
            gern an den Events teil, um die »nächste Generation zu erleben«. Ich glaube, er gefällt
            sich in der Rolle des erfahrenen Vorbilds.
         

         »Dann müssen wir das mit den Schuhen eben auf einen anderen Tag verschieben.«

         »Wann soll der bitte sein, Olivia? Wir haben keine Zeit mehr.«

         »Ich will rosa Schuhe, Mummy. Es gibt weiße, braune und rosa Schuhe. Und man kann
            Bänder dranmachen, wenn man will. Ich will rosa mit Bändern.«
         

         »Ich will auch rosa Bänder«, ruft Leena.

         »Jai, es tut mir leid, aber ich schaffe das heute echt nicht. Wenn zu viel Verkehr
            ist, wird es viel zu knapp, ins Büro zu kommen und danach noch nach Port Melbourne.
            Es ist mir einfach durchgerutscht. Mit der Arbeit und dem ganzen Stress …« Zu spät,
            jetzt ist’s raus. Noch ein taktischer Fehler.
         

         »Meinst du, ich habe keinen Stress?«

         »Ich hätte dran denken müssen, tut mir leid.«

         »Glaubst du, ich hätte nichts um die Ohren?«

         »So war das nicht gemeint. Das weißt du auch.«

         »Heute Abend habe ich endlich mal Zeit für mich. Und ich finde nicht, dass das zu
            viel verlangt ist.« Seine Stimme hat so einen Singsang angenommen, den ich viel schlimmer
            finde als Gebrüll, vor allem, weil mich das dermaßen auf die Palme bringt, dass ich
            ihm am liebsten eine Ohrfeige verpassen würde.
         

         »Niemand will dir das wegnehmen.«

         »Ich habe durchaus Verständnis dafür, dass deine Arbeit zeitkritischer ist als meine
            Freizeit, aber ich finde immer noch …«
         

         »Hast du das wirklich? Verständnis dafür?«, frage ich.

         Ich trete das Gaspedal durch, um einen alten Transporter mit einem sonnengebleichten,
            halb abgeblätterten Festivalaufkleber vom »Earthcore 2016« abzuhängen, gerade noch
            rechtzeitig, bevor die Überholspur endet. Ein Blick in den Rückspiegel zeigt mir,
            dass ich damit auch noch den Hass dieser Bevölkerungsgruppe auf mich gezogen habe
            und dass Leena wieder so verstört dreinblickt, wie immer, wenn Mummy und Daddy sich streiten.
         

         Ich frage mich, womit sie das jetzige Gefühl wohl verknüpfen wird. Wird sie diese
            Straße immer mit unserem Streit assoziieren? Oder dem Geruch von ausgelutschten Fruchtzwergen?
            Wird sie sich in ein paar Jahren, wenn sie mit ihrem Verlobten hier langfährt, aus
            dem fahrenden Auto stürzen wollen, weil im Radio der Reggae-Remix von Silly Sammy Sausage läuft?
         

         »Es tut mir wirklich leid, Jai«, sage ich und betone alles überdeutlich, damit Leena
            jedes Wort versteht und erkennt, wie viel Stärke man braucht, um eine Niederlage zuzugeben.
            »Das war rücksichtslos von mir.«
         

         Jai gegenüber klingen meine Worte herablassend, aber das ist nicht Teil meiner Rückspiegelscharade.
            »Es wird immer irgendeinen Launch oder ein Meeting geben«, stößt er zwischen zusammengebissenen
            Zähnen hervor. »Irgendwas ist immer. Wir müssen einen Weg finden, damit auch meine
            Termine mal Prio eins haben.«
         

         Ich umklammere das Steuer so fest, dass das Leder quietscht.

         »Daddy, was ist ›Prio eins‹?«

         »So nennt man Dinge, die wichtig sind.«

         •

         Ich lasse Jai bei den Cafés raus. Er sagt: »Ich hab euch alle lieb«, bevor er die
            Tür rücksichtsvoll sanft ins Schloss fallen lässt.
         

         Kaum sind wir wieder unterwegs, wähle ich Vanessas Nummer und schalte sie auf Lautsprecher.
            »Ich hab die Mädchen«, schicke ich voraus, bevor sie irgendwelche vulgären Ausdrücke
            benutzen kann.
         

         »Hey, Zuckerschnecken.«

         »Nessie!«

         »Sehen wir uns nachher?«

         »Jaaaaaa!«

         »Olivia, mach dir bloß keinen Stress. Die Geschenkkörbe für Coleman und Pierce sehen
            fantastisch aus. Die haben Mist gebaut mit Colemans Auswahl, weil sie keine vegetarischen
            Alternativen reingelegt hatten, aber nachdem ich denen gedroht habe, ihre Angehörigen
            zu Pancetta zu verarbeiten, wenn sie das nicht ändern, haben sie eine Stunde später
            einen neuen geliefert. Hmmm, was war sonst noch? Veranstaltungsort ist einsatzbereit.
            Das Personal wirkt professionell. Ich würde mal sagen, alles im grünen Bereich.«
         

         »Ich bin echt happy über deinen Enthusiasmus, Vanessa.«

         »O je! Was brauchst du von mir?«

         »Zuerst möchte ich sagen, dass es mir leidtut. Es ist meine Schuld. Ich hab’s versaut.«

         »Okay …«

         »Ich habe glatt vergessen, dass ich Edith Ballettschuhe kaufen muss, weil sie sonst
            ein Armuts-Trauma kriegt. Aber Jai hat sein Gaming-Ding am Laufen und die neuen Termine
            mit dem Launch haben mir sämtliche Deadlines durcheinandergebracht.«
         

         »Du willst, dass Barbara mit ihr Schuhe kaufen geht.«

         »Na ja …«

         »Sie hört nicht mit, ich bin vor Ort.«

         »Du weißt, wie sehr ich Barbara liebe, aber sie ist ein bisschen alt. Was, wenn sie
            ihr weglaufen oder so?«, frage ich.
         

         Schweigen.

         »Wenn ich sie bei Barbara im Büro absetze, könntest du sie dann dort abholen, mit
            ihnen Schuhe kaufen und für den Launch zur Venue zurück sein?«
         

         »Fuck!«, ruft Vanessa, und dann »Upsi! Muckefuck, Fuckewupp, Fuppimuck. Ich hab mal gelesen,
            dass sie es nicht merken, wenn du schnell einen Reim damit machst.«
         

         »Muck Fuck, Muck Fuck, Fuck Muck!«

         »Ich glaub, das hat sich erledigt, Vanessa. Es tut mir so leid, dass ich dir das aufhalse.
            Ich würde es ja selbst machen, aber es ist echt wichtig, dass ich Gerard persönlich
            begrüße.«
         

         »Nee, ja, is klar. Nicht deine Schuld, aber einfach eine Schei … blöde Situation.«

         »Tut mir echt leid.«

         »Ich schaffs in … sagen wir vierzig Minuten?«

         »Du bist so ein Goldstück! Ich schicke dir die Details. Und nur zur Info: In meinem
            Schreibtisch liegt eine Flasche Bollinger, die wollte ich dir schenken, weil du dir
            so viel Mühe gegeben hast mit der Vorbereitung der Veranstaltung heute Abend. Nimm
            sie dir als Dank für die Schuhaktion, ich besorg noch eine.«
         

         »Wundere dich nicht, wenn sie auf rätselhafte Weise geleert wurde, bevor ich zum Launch
            erscheine.«
         

         »Du weißt doch: Eine weinselige Vanessa ist die Beste. Hab dich lieb!«

         »Aber so was von!«

         Ich gebe einen Stoßseufzer von mir. Muss mich zwar immer noch sputen, aber kaum bin
            ich auf dem Motorway, spüre ich, wie mir der Stress aus den verspannten Schultern
            weicht. Vier Spuren erlauben mir eine Menge Wechsel, ich stoße in jede Lücke, die
            sich im zunehmend zähen Verkehr auftut, und mache mir damit vor, dass ich schneller
            vorwärts käme, obwohl es in Wahrheit nur langsam vorangeht.
         

         Dazu kommt mein schlechtes Gewissen, dass ich damit durchgekommen bin. Ich hab’s versaut.
            Mal wieder – vergessen, versagt, mich nicht genug bemüht –, aber durch emotionale
            Erpressung und sauschlaue Manipulation habe ich andere dazu gebracht, mir den Arsch
            zu retten. Vanessa wird es schon managen, sie wird die ellenlange To‑Do-Liste, die
            ich ihr vor dem Launch aufgedrückt habe, eben entsprechend anpassen. Und Barbara wird
            weise nicken, mit ihren Fingern meine Hand umfassen und mir eine Tasse Tee anbieten,
            weil ich so gestresst aussehe. Eigentlich hätte ich es verdient, dass der Himmel über mir
            einstürzt. Aber das wird nicht passieren.
         

         Wie leicht ich andere Menschen in mein Chaos verwickle, ohne dass es für mich Konsequenzen
            hätte, bestärkt mich nur in meiner lang gehegten Theorie: Ich bin in Wahrheit ein
            Monster.
         

         In dem Jahr bevor ich mit Edith schwanger wurde, hatte ich nach elf Wochen eine Fehlgeburt.
            Selbst während mich die Trauer schier zu zerlegen drohte, gab es in mir eine Stimme,
            die das alles für richtig und angemessen hielt. Die Schmierblutungen, dann die richtigen
            Blutungen, die schnelle Fahrt ins Krankenhaus. Diese Befürchtungen, bei denen sich
            mir alles zusammenzog. Und die ganze Zeit über flüsterte meine innere Stimme: War ja klar.
         

         Nach der Untersuchung verlegte man mich erst auf die Station, später setzte man mich
            auf einen Stuhl im Sprechzimmer, wo mir die Schwester mit verschränkten Händen im
            Schoss das eröffnete, was ich bereits wusste. Was ich schon Stunden zuvor gespürt
            hatte.
         

         Als ich mich unter der Last der Nachricht krümmte, schloss mich Jai in die Arme, ungelenk,
            von einer ungünstigen Position aus. Seine Schluchzer durchfuhren mich wie Stromstöße.
         

         Meine innere Stimme präzisierte: War ja klar, dass du so was fertigbringst.

         Es war egal, wie oft man mir erklärte, wie normal Fehlgeburten bei Erstschwangerschaften
            seien. Die Fehlgeburten der anderen Frauen waren Teil der Statistik, meine eine verdiente
            Strafe. Ausgleichende Gerechtigkeit. Ich musste endlich für meine Sünden büßen. Die
            rachsüchtigen Geister meiner vielen Opfer waren mir regelrecht unter die Haut gekrochen,
            um das Leben in mir auszulöschen.
         

         Als ich dann erneut schwanger wurde, wollte ich den ersten Tests einfach nicht glauben,
            so überzeugt war ich von meiner Schuld, und selbst dann noch, als sich der Zellhaufen
            zu einem Embryo zusammengerottet hatte und Edith als kleiner Mensch zu erkennen war.
            Während ich mich durch die Trimester kämpfte, verbrachte ich Stunden mit Grübeln,
            die Hand auf dem Bauch, das Gesicht von Erschöpfung gezeichnet, meilenweit vom Schlaf
            entfernt. Ich grübelte über die von mir begangenen Untaten nach. Wartete auf die Pointe.
            Mein Schoß war ein gottloses Gefäß. Dass mir etwas so Wunderbares widerfuhr, konnte
            nur bedeuten, dass ich dafür einen hohen Preis zahlen müsste.
         

         In meiner übersteigerten Vorstellung wurde jedes Flattern zu einem schlechten Omen.
            Wenn ich mich morgens erbrach, musste ich sofort an Der Exorzist denken. Meinen plötzlichen Heißhunger auf saftige Burger und Lammkoteletts deutete
            ich als Lust auf Blutopfer. Als ich die ersten Ultraschallbilder sah, freute ich mich
            nicht wie normale Eltern über zehn Finger und Zehen, sondern war lediglich erleichtert,
            dass mein Kind keinen Teufelsschwanz hatte.
         

         Dann kam Edith auf die Welt.

         Sie war der erste Glücksfall, mit dem ich ungeschoren davongekommen war.

         All das Böse in mir war durch Jais Güte ausgeglichen worden, auf diese Weise hatten
            wir etwas erschaffen, das besser war als wir beide zusammen. Ein perfektes, makelloses
            Menschenleben. Vom ersten Augenblick an, als sie mir Edith an die Brust legten, klebrig
            von der Geburt, die Nabelschnur intakt, war mir klar, dass sie ein Engel sein musste.
         

         In den ersten Nächten lag ich im Dunklen wach, mit schmerzenden Wangen vom vielen
            heimlichen Grinsen, und lauschte ihrem Gurgeln, Brabbeln und Wimmern. Ihre winzige
            Lunge, ihre Lippen suchten die Form der Laute, die sie im Leben einst von sich geben
            würde. Noch immer fand ich keinen Schlaf, aber diesmal, weil ich nichts verpassen
            wollte. Wie den Moment, als sie mich das erste Mal ansah. Große dunkle Augen, die
            nicht nur ein nach Säugemilch riechendes Gebilde erblickten, sondern mich. Ihre Mutter. Von diesem Augenblick an waren wir unzertrennbar miteinander verbunden.
            Man könnte uns voneinander wegziehen, die Haut würde sich dehnen, es würde schmerzen,
            aber man könnte uns niemals entzweien.
         

         Ediths Persönlichkeit entwickelte sich wie ein Polaroidfoto. Sie war süß und lieb,
            aber wenn man sie enttäuschte, war man für sie gestorben, stundenlang. Ihr erstes
            Lächeln weitete mir das Herz. Jedes Mal, wenn sie, während ich heimkam, rief: »Mummy
            ist zu Hause!«, durchströmte mich ein Glücksgefühl. Als wäre ich der Weihnachtsmann
            und alle Geschenke zugleich. Sie war auf entzückende Weise schräg. Hatte ein übersteigertes
            Interesse an Baumrinde, Riesenkissen und ihrer blauen Daunenjacke, Sand (aber nicht
            Dreck), Pfützen und Kükenfedern.
         

         Drei Jahre später kam Leena in unser Leben und dasselbe geschah ein zweites Mal, genauso
            intensiv. Leena war auch entzückend, aber im Gegensatz zu ihrer Schwester völlig furchtlos.
            Sie stand auf Kuscheldecken, Schatten, ihre regenbogenfarbenen Gummistiefel, auf Schlangen
            (Schlangen!), aber auch auf Pfützen und alles, was ihre große Schwester Edith machte.
         

         Ich habe sie nicht verdient, selbst wenn sie nerven. Wenn sie maulen, weil sie Hunger
            haben, obwohl ihre Leibspeise direkt vor ihrer Nase steht (Aber das mag ich heute nicht!). Oder wenn sie, wie jetzt, an der kindergesicherten Tür rumzerren, noch während ich
            das Auto parke. Sich so stark winden, dass ich den Gurt ihrer Kindersitze nicht lösen
            kann. Sich immer wieder von mir losreißen. Wenn eine mich in Richtung Park zieht,
            während die andere ihre Beine zusammenkneift und jammert, sie müsse dringend Pipi.
            Ganz doll, Mummy. Während ich sie die Außentreppe zu meinem Büro hinauf verfrachte. Eine hinter mir
            herzerre, die andere schleppe, die sich die Hand zwischen die Beine hält, weil die
            Pipisituation auf den kritischen Punkt zusteuert. Auf dem Absatz trete ich zur Seite,
            um einem großen Mann Platz zu machen. Ich lächle ihn entschuldigend an, weil wir so
            ein Theater veranstalten. Da erkenne ich sein Gesicht und mir wird klar, dass er gar
            nicht runterwill. Sondern wartet. Auf mich.
         

         Mir wird eiskalt. Ich kriege keine Luft mehr. Edith jammert. »Aua, Mummy, du tust
            mir weh!«
         

         Der Mann tritt vor. »Hallo, Annaliese.«

         Auf diesen Tag habe ich immer gewartet. Hier ist meine gerechte Strafe.

      

   
      
         
            Kapitel 2
            

         

         An dem Tag, als ich meinen allerletzten Mord beging, habe ich auch Jai kennengelernt.
            Es steckt eine Ironie darin, dass ich am selben Tag das Leben zweier Männer beendet
            habe.
         

         Alkohol hatte dem Buchhalter Nathan die Zunge gelöst. Er drängte mich auf Dantes Party
            in eine Ecke und erzählte mir seine Lebensgeschichte, als müsste er sie sich dringend
            von der Leber reden. »Ich war früher Künstler. Kunststudium, die ganze Nummer. Hab
            viel Lob gekriegt für meine Arbeiten. Mein … ähm … Oeuvre. Aber dann lächelten mir die Zahlen mit den vielen hübschen Nullen zu.« Wie sich
            herausstellte, brach Nathan das Studium ab, um sich um die europäische Expansion des
            Finanzunternehmens seines Vaters zu kümmern. »Ja, korrekt. Ich habe dem Teufel meine
            Seele verkauft.«
         

         Er war extrovertiert, auch im fortgeschrittenen Alter noch attraktiv, wenn man über
            den Selbstbräuner hinwegsah. Ich hätte mich drauf einlassen können. Aber die Art,
            wie er mich anglotzte, fand ich abstoßend. Gierig, als wäre ich eine Droge, die man
            ihm angeboten hatte. Und obwohl er seine Geschichte mit einem Augenzwinkern erzählte,
            war er zu betrunken, um seine Verbitterung zu verbergen.
         

         Mein erster Gedanke war allen Ernstes: Der Teufel hat zu viel bezahlt für dich.

         In diesem Fantasiegeschäft bezog Nathan für seine Seele ein obszön hohes Gehalt und
            die Schlüssel zur Niederlassung in Madrid, und der Teufel kriegte … was? Die Befriedigung,
            den Knilch davon abzuhalten, seine »Kunst« voranzutreiben?
         

         Schien mir irgendwie unpassend. Und wie sich herausstellte, war Satan, sofern er tatsächlich
            existierte, ein gerissener Kapitalist. Der Seelen nicht nur einkauft, sondern auch
            verpachtet. Ausbeutet. Profite rausschlägt. Zinsen verlangt.
         

         Denn in Wahrheit hatte Nathan ständig draufzahlen müssen, Tag für Tag, Jahr für Jahr,
            seit er seine Seele verkauft hatte. Das schnelle Geld hatte ihn unvorsichtig gemacht,
            zu gierig. Sein einziges kreatives Ventil war sein Job.
         

         Und kreativ ist er tatsächlich gewesen. Die Bilanzen hatte er zwar nicht direkt frisiert,
            aber zumindest die Schere angesetzt. Hatte Kunden angenommen, die man besser meiden
            sollte. Hatte sich auf Gangsterpartys rumgedrückt und zu viel Whisky getrunken. Witze
            gerissen über finanzielle Ungereimtheiten, die er selbst vertuscht hatte.
         

         Und obwohl er gesehen hatte, wie kalte Augen schmaler wurden, hatte er nichts verstanden.

         Nathan war erst zu spät in der Lage gewesen, die Verbindung herzustellen zwischen
            seinen allzu übermütigen Geschäftspraktiken und dem schweißgebadeten Erwachen aus
            whiskygeschwängerten Nächten. Die panische Flucht aus seinem Haus, Frau und Kind zurücklassend.
            Nächtelang war er durch irgendwelche Käffer gegurkt, mit Kopfsteinpflaster und dreistöckigen
            ZARA-Outlets. In irgendeinem altmodischen B&B abgestiegen. So wie früher, nix App. Weil
            Nathan vorsichtig geworden war.
         

         Aber nicht vorsichtig genug, um sein Geld an einem Automaten in einer anderen Stadt
            zu ziehen.
         

         Die Rechnung für Nathans Seele wurde erst abschließend beglichen, als er mitten in
            der Nacht hochschreckte, vom Klickgeräusch des Türschlosses geweckt. Und er spürte,
            wie sich die Bettdecke enger um seine Brust zog.
         

         Denn der wahre Preis war meine Hand auf seinem Mund. Meine Rasierklinge an seinem
            Adamsapfel. Sein verspritztes Blut auf dem Kissen.
         

         Hey, das sieht doch aus wie Kunst.

         Die Leiche habe ich verbrannt, unsere Kleidung, Schuhe, das Bettzeug und sämtliche
            anderen in Mitleidenschaft gezogenen Textilien. In einem industriellen Töpferofen.
            Der alte Töpfer hatte gütige Augen und schenkte mir ein runzliges Lächeln, und ich
            konnte mir einfach nicht vorstellen, wie er in diese Sache geraten war. Hat er seine
            Güte einfach ausgeknipst?
         

         Das Rasiermesser habe ich mit Bleiche gereinigt und es in einen Gully geworfen. Ich
            war schon wieder in Madrid, als mich die Panikattacke umhaute. Alles wurde grau, meine
            Haut schweißnass. Ich musste ins Blumenbeet kotzen, direkt neben Dantes Café.
         

         Der Eingang des Cafés war von Weinreben umschattet, es lag weniger als zwei Straßen
            von der Plaza del Mayor entfernt. Immer wenn ich von draußen reinkam, war ich erst
            mal verwirrt. Diese alten holzgetäfelten Räume waren von Geschichte und Romantik erfüllt
            – man konnte sich lebhaft vorstellen, dass Dalí an dieser Treppe mit Hemingway gefickt
            haben könnte –, aber die Tische und Stühle waren aus billigem Aluminium. Und obwohl
            ein köstlich würziger Duft aus der Küche waberte, schmeckte das Essen selbst recht
            fad.
         

         Dante tat das mit Absicht, um die Gästezahlen niedrig zu halten, eigentlich hatte
            er Stil und sein Koch einen Michelinstern, aber nur Dante kam in den Genuss der wahren
            Gaumenfreuden.
         

         Man führte mich in ein dunkles Hinterzimmer und wies mir den Stuhl vor seinem Schreibtisch
            zu. Dante war zwar ein stabil gebauter Mann, aber nicht so groß, dass seine gebeugte
            Haltung gerechtfertigt wäre, die er offenbar aus dem Gefühl heraus annahm, dass das
            Zimmer zu klein war für ihn. Er knibbelte an seiner Unterlippe herum. »Du warst schneller
            als erwartet.«
         

         Wieder stieg Brechreiz in mir auf, daher fiel meine Antwort knapper als gewollt aus.
            »Der Zweite war ein No‑Go. Bullen sind mir gefolgt. Haben gesehen, wie ich die Waffe
            entsorgt hab. Hab sie abgehängt. Den Rest muss ein anderer erledigen.«
         

         Dante faltete die Hände und berührte mit den Fingerspitzen die Nase. Ließ sein Schweigen
            wirken.
         

         Ich stellte mir vor, wie er diese Geste und die passende Mimik dazu vor dem Spiegel
            übte. Oft habe ich mit Valeria darüber gelacht. Sie war unser Kontakt in Bolivien,
            langbeinig und lebenslustig. Wenn wir zusammen einen durchgezogen hatten, malten wir
            uns kichernd aus, wie die Gangsterbosse derlei Fähigkeiten bei Fortbildungen erlernten.
            Sehr schön, damit hätten wir das Thema ›stillschweigende Drohung‹ abgehakt. Wer kann
               mir die drei Ks der Kartellkonsolidierung nennen?

         Doch dann hatte Bolivien eine Lieferung reinen Stoff mit fünfzig Kilo gestreckter
            Ware versetzt, woraufhin Dante angeordnet hatte, Valeria vor laufender Kamera zu Tode
            zu prügeln – als Warnung? Um es ihnen heimzuzahlen?
         

         »Tut mir leid«, sagte ich. »Kriegst den Buchhalter umsonst.«

         Seine Türsteher waren neu und rückten mir viel zu dicht auf die Pelle. Der eine, ein
            Glatzkopf, öffnete seine Jacke ein wenig, als wollte er fragen: Soll ich diese Ausländerschlampe abknallen, darf ich hier schießen, in deinem Laden,
               am helllichten Tag, obwohl die anderen Gäste sie beim Reinkommen gesehen haben und
               wir danach gründlich putzen müssen? Neulinge werden meist nach Eifer ausgesucht, nicht nach Intellekt.
         

         Dante schüttelte den Kopf.

         Er pflückte eine Garnele von seinem Teller, lutschte die Schicht aus gebratenem Knoblauch
            und Salz ab und biss dann hinein, durch die Schale. »Tja, leider nehme ich dir das
            nicht ab, mein Täubchen.« Er schleckte sich das Öl von den Fingern. »Ich möchte wetten,
            dass es keine Bullen gegeben hat. Ich könnte nachfragen. Du weißt, dass ich höre,
            was läuft. Man hat mir geflüstert, dass du dich nicht mehr blicken lässt. Außer nach
            einem Auftrag. Hast du einen Auftrag erledigt, tingelst du durch die Bars der Stadt.«
         

         »Australier saufen anders. Gepflegt trinken kennen wir nicht.«

         Dante schlürfte seinen Wermut. »Möglich. Aber wenn mich jemand nach dir fragen würde,
            wäre meine Antwort ziemlich eindeutig: Du hast die Nerven verloren, kannst deine Arbeit
            nicht mehr verkraften.« Ein unterdrückter Rülpser blähte seine Wangen auf. »Hab ich
            alles schon erlebt. Passiert Frauen öfter als Männern, es kommt vor.«
         

         »Aber nicht bei mir.«

         »Es ist nicht so schlimm, wie du denkst, mein Täubchen. Es ist wie« – er gestikulierte –
            »montaña rusa?«
         

         »Achterbahn.«

         »Eine beschissene Achterbahn, ja. Wenn du das erste Mal einen Menschen tötest, hast
            du Angst. Natürlich hast du die, ist ja auch eine große Sache! Beim nächsten Mal fragst
            du dich, kann das so schwer sein? Aber das ist es, allerdings nicht lange. Bei jedem
            weiteren Mal hast du andere Gefühle. Bedauern, Wut, Schuld. Manchmal Aufregung. Irgendwann
            ist es Routine, ein Job. Ein Posten auf deiner Liste.« Er hob mahnend den Finger.
            »Aber manche Leute erleben einen Rückfall. Sie denken und denken. Vielleicht werden
            sie in ihren Träumen von Menschen bedrängt. Schmerzverzerrte Gesichter, die flehen:
            ›Warum ich? Nein, bitte verschone mich!‹«
         

         Er wartete auf meine Bestätigung. Ich kam mir vor, als hätte mich jemand auf dem Stuhl
            festgeklebt.
         

         »Ich will dir nur versichern, dass du nicht allein bist, Annaliese. Auch ich habe
            schon solche Gefühle gehabt. Nicht oft, aber ich kenne sie. Und weißt du, warum ich
            dir davon erzähle?«
         

         Er schwieg, damit ich antworten konnte. Das hier machte ihm großen Spaß. Ich schüttelte
            den Kopf.
         

         »Ich erzähle es dir, weil Dante das Heilmittel kennt. Das Geheimnis, mein Täubchen,
            liegt in den nächsten Aufträgen: Du suchst dir Opfer aus, die es verdient haben. Ihre
            Taten gehen dir so richtig gegen den Strich. Also steckst du was an. Schneidest was
            ab. Nase, Ohren, Titten, egal. Mach dir klar, wie gut es sich anfühlt, Schulden zu
            begleichen.« Er hielt inne, um sicherzugehen, dass ich seine Drohung verstanden hatte.
            »Und du wirst deine Meinung wieder ändern.«
         

         Mein Verhältnis zu Dante war eine ständige Gratwanderung. Er wollte mich, weil er
            jede Frau in seinem Umkreis wollte. Aber sein Ego erforderte es, dass auch ich ihn
            wollte. Oder zumindest so tat. Die meisten Frauen spielten diese Rolle, weil sie ihn
            kannten: ein brutaler, rachsüchtiger Mann, der ein Heer von gewaltbereiten, eifrigen
            Kriminellen anführte.
         

         Aber mich konnte er nicht unter Druck setzen. Mit meiner Weigerung schwächte ich allerdings
            sein Image – Dantes Welt war voller Klatschweiber, ein Haifischbecken sondergleichen –,
            wenn ich nachgab, würde ich als zu schwach für meinen Job gelten.
         

         Irgendwann würde er mich natürlich doch ficken, Dante kannte keine Zurückhaltung.
            Doch darauf zu verzichten, weil er wusste, dass er damit alles zerstören würde, hatte
            die Sache für ihn besonders reizvoll gemacht.
         

         Bis jetzt.

         Ich versuchte, die aufsteigende Galle zu schlucken, ohne es mir anmerken zu lassen.
            »Ich hab dir doch gesagt, dass mir die Bullen auf den Fersen waren. Aber wenn du glaubst,
            dass ich unter diesem Problem leide, bin ich dir ja sowieso nicht mehr nützlich. Dann
            bin ich eine, die vermutlich irgendwann in die falsche Richtung schießt.«
         

         Er lachte nicht. »Meine Annaliese, du versuchst mir Nettigkeiten zu entlocken. Und
            okay, du machst deine Sache gut. Du hast Fähigkeiten, die mir nutzen. Vielleicht nicht
            gerade einzigartige, aber seltene. In den Augen der spanischen Polizei sind spanische
            Frauen zu allem fähig, aber eine Australierin?«
         

         »Es gibt andere Ausländer hier.«

         »Das Wichtigste: Du stehst hier vor mir. In meiner Schuld. Du gehörst mir.« Er lächelte, wartete wiederum
            auf meine Reaktion.
         

         »Dir gehören? Niemals.«

         Er nickte. »Verzeihung, vielleicht liegt es an meinem Englisch. Ich sehe ganz deutlich,
            wie emotional du bist. Aber kannst du auch sehen, wie ich mich dabei fühle? Dass du
            einen Auftrag nur zur Hälfte erledigst? Einen Auftrag, für den du einen fetten Vorschuss
            kassiert hast?«
         

         »Ich zahl dir das Geld zurück.«

         »Deine Gefühle haben dich hierher gebracht, mit schlechten Nachrichten und nichts
            außer einer schwachen Lüge, um dein Versagen zu erklären. Obwohl du genau weißt, wie
            ich zu Lügen stehe. Mein Täubchen, kannst du dir vorstellen, wozu mich meine Gefühle
            treiben könnten?«
         

         Er lehnte sich zurück, eingerahmt von einem großen gläsernen Vorratsschrank, in dessen
            Inneren ein halbes Dutzend Keulen Jamón Ibérico hingen. Diese besonderen Schinken
            baumelten in den Fenstern der Restaurants im ganzen Land, mitsamt ihrer weißen Fettsocken.
            Sie waren ein Lockmittel. Sie hier hinten zu lagern, war Unsinn. Aber wer Dante kannte,
            verstand ihre Zurschaustellung in diesem Zimmer als Symbol. Statt Räucherware sah
            man gehäutetes Fleisch. Begriff, dass diese Schweine in den Tag hineingelebt hatten,
            ohne zu ahnen, dass sie nur auf die Welt gekommen waren, um am Fleischerhaken zu enden.
         

         »Das ist mein letzter Auftrag.«

         »Wir werden sehen, mein Täubchen.«

         •

         Ich taumelte wie im Nebel durch die Stadt. Die Sonne des späten Nachmittags funkelte
            auf poliertem Besteck und Serviettenspendern und briet die Reisenden, die vor den
            Touristenfallen Schlange standen. Niemand scherte sich darum, dass ich soeben mein
            Todesurteil erhalten hatte.
         

         Ich landete in einem kleinen Etablissement im Viertel Malasaña, an dem ich zuvor schon
            einige Male vorbeigekommen war. Stehtische und eine lange Theke, an der sich mehrere
            Büroangestellte drängten, die meisten waren Ende zwanzig. Auf den Regalen standen
            Spirituosen und Liköre aus der ganzen Welt, aber die Leute tranken bloß den Hauswein
            oder Estrella Bier.
         

         Ich bestellte erst mal zwei doppelte Miller’s Tonics, in der Hoffnung, mit ausreichend
            Alkohol im Blut könnte ich den Auftrag auf Autopilot erledigen und würde danach eine
            Art Blackout erleben, wie es neuerdings bei Mördern in True-Crime-Serien angesagt
            war. Wenn ich wieder zu mir kam, wäre die Tat begangen.
         

         Weil ich es sonst nicht hinkriegen würde.

         Anfangs war mir das Konzept »Morden gegen Geld« wie evolutionärer Fortschritt vorgekommen.
            Ich hatte die Tafeln mit den zehn Geboten zerbrochen und meine eigenen Regeln in die
            Scherben geritzt. Nur gewalttätige Verbrecher. Niemand unter achtzehn Jahren. Frauen
            nur dann, wenn sie es wirklich verdienten. Ich hatte mich über die Normen der Gesellschaft
            hinweggesetzt und handelte nach Instinkt. Die Neuschöpfung eines reinen Wesens, aus
            Stein gemeißelt.
         

         Aber wo gemeißelt wird, fallen Brocken. Denn man ging nicht etwa mit Schleifpapier
            zu Werke, um kleine Kanten zu glätten, nein, man schlug ganze Stücke raus. Der Waffenhändler
            kostete mich einen Fingernagel. Der Menschenhändler schlug mir das Knie auf. Aber
            die Mutter mit drei Kindern?
         

         Weil Regeln dehnbar sind. Und gebrochen werden. Es war nicht etwa so, dass ich beim
            Militär vor irgendwem Halt gemacht hätte, aber jetzt geschah das Töten mit voller
            Absicht. Aus nächster Nähe. Die Aufträge waren so gut bezahlt, dass die Opfer sicher
            was richtig Schlimmes verbrochen hatten, es also verdienten. Auch wenn ich beim besten
            Willen nicht erkennen konnte, um was es sich gehandelt hatte.
         

         Meine Bemühung, im Umgang mit üblen Verbrechern die Moral zu wahren, war ungefähr
            so erfolgreich, wie einem mit Magneten umwickelten Kompass zu folgen. Es gab keine Möglichkeit, die
            Grenzen zu erkennen, die man nicht überschreiten wollte. Zu wissen, von welchen Taten
            man sich nie erholen würde.
         

         Entweder waren die anderen Killer anders gepolt oder sie hatten gelernt, ihre körperlichen
            Reaktionen zu unterdrücken. Das Herzrasen. Die Übelkeit. Die Schlaflosigkeit. Vielleicht
            konnten sie gar nicht schwitzen?
         

         Oder bestand der Unterschied darin, dass ich freiberuflich arbeitete? Alle anderen
            in Dantes Organisation konnten sich dahinter verstecken, dass sie einfach seine Befehle
            ausführten. So verlangte es die Hierarchie. So konnten sie Mord als Teil der Unternehmensstruktur
            rechtfertigen.
         

         »Samstag fliege ich übrigens nach Sydney.«

         Ich blickte von meinem Gin Tonic auf und starrte den Mann an, der neben mir an der
            Bar lehnte. Er hatte braune Haut, einen athletischen Körper und schwarzgelocktes Haar,
            das ihm lässig in die Stirn fiel. Unübersehbar attraktiv, das wusste er auch, und
            er hatte dieses verschmitzte Lächeln, das ich später mit dem Namen »Schwipsgrinsen«
            belegte.
         

         »Wegen dem Akzent«, erklärte er.

         »Schon kapiert, aber nein, danke.«

         »Na gut. Ich möchte echt nicht dieser Typ sein, der eine Frau belästigt, wenn sie
            einfach nur einen Drink will. Und du willst garantiert nicht diese Frau sein – aber
            gerade wird mir klar, dass ich nicht nur genau dieser Typ bin, sondern auch noch der,
            der auf eine Australierin zeigt und ruft: ›Die kommt aus Australien!‹ Also. Karten
            auf den Tisch. Ich würde dir gern den nächsten Drink finanzieren.«
         

         »Finanzieren?«

         »Spendieren?« Dann, mit frisch erwachter Kreativität: »Sponsern! Und da ich ohnehin
            in ein paar Tagen abhaue, kannst du entscheiden, ob es sich einfach um die großzügige
            Geste eines supersexy Ausländers handelt, den du nie wiedersehen wirst …«, ein vielsagendes
            Grinsen, »… oder ob ich mich zu dir setzen und den kurzen Augenblick mit dir teilen
            darf, damit wir uns austauschen können, als Fremde in der Fremde.«
         

         Damals schwang in seinem Englisch noch ein wenig Punjabi mit, so schwach, dass man
            sich vorbeugen musste, um es zu hören. Das war volle Absicht, denn seine Familie war
            nach Kanada ausgewandert, als er drei Jahre alt war. Jaideep nutzte seine Herkunft,
            um bei Frauen Eindruck zu machen. Seine Masche war ungemein erfolgreich. Souverän
            und selbstsicher, aber immer mit Geflirte angereichert.
         

         Normalerweise hätte ich großen Spaß daran gehabt, ihm seine Seifenblase zu zerstechen.
            Doch an jenem Abend war alles anders. Ich steckte in der Klemme und hier eröffnete
            sich eine Möglichkeit. Eine Rolle, die ich spielen könnte.
         

         »Angesichts der Tatsache, dass du bald von willigen Australierinnen umzingelt sein
            wirst, solltest du vor deiner Abreise nicht lieber noch ein paar Spanierinnen ficken?«
            Ich tippte mir ans Kinn, als müsste ich scharf nachdenken. »Oder macht es dich besonders
            an, eine Australierin in Spanien flachzulegen? Reizt dich die sprachliche Vielfalt?«
         

         Sein Grinsen wurde breiter, jungenhaft. »Ach, ich glaube, du wirst schnell feststellen,
            dass ich mit so ziemlich jedem Zungenschlag vertraut bin.«
         

         Der Sex war fantastisch. Zuerst erwartbar, von Adrenalin befeuert. Aufgewühlt von
            einem bevorstehenden Auftragsmord, den ich nicht würde ausführen können, und der Aussicht
            auf meinen eigenen Foltertod, handelte ich völlig skrupellos und steckte meine Finger
            zum Spaß einfach mal überall rein. Herrlich. Gegen vier Uhr morgens rührte sich das
            Tier in mir. Was andere Leute Schmetterlinge nennen, waren bei mir aber eher Motten,
            die eine verstaubte Glühbirne umflatterten.
         

         Ich begriff schnell, dass Jai ein guter Mensch war. Liebevoll, und zwar mit voller
            Absicht, als hätte er sich vorher mit sämtlichen philosophischen Schriften zum Thema
            beschäftigt. Sanftmütig und achtsam, darauf bedacht, nie zu viel Raum einzunehmen,
            aber kein Weichei. Und er konnte zuhören. Meine Geschichte in Spanien war natürlich
            gequirlter Mist, ich hatte sie auswendig gelernt und den Leuten seit Jahren aufgetischt
            (»Bin völlig zerstört aus der Armee ausgetreten, hab in Barcelona PR studiert, um mir die Zeit zu vertreiben, einen Typen kennengelernt, ihn sitzengelassen,
            das Studium abgebrochen, aber tapas und Tinto de verano bin ich stets treu geblieben«, sagte ich mit trockenem Kichern), doch Jai wollte
            mehr wissen, fragte nach, sodass ich die alte Leier tatsächlich mit diversen Einzelheiten
            ausschmücken musste.
         

         Am meisten gefiel mir an ihm, dass ich mich in seiner Gegenwart entspannen konnte.
            Er war ruhig, wohlwollend und witzig. Ein bisschen weniger witzig, als er glaubte,
            aber witziger als die meisten.
         

         Gegen acht Uhr morgens, unausgeschlafen, kurz vorm Kater, Mundgeruch inklusive, stand
            mein Plan bereits. Ich drehte richtig auf, erzählte ihm, die Erde hätte in der vergangenen
            Nacht gebebt, auf eine Weise, wie ich es noch nie erlebt hätte, und Jais Penis, oha,
            der sei das fehlende Puzzleteil, das ich schon immer gesucht hätte. Zeigte mich überrascht
            davon, wie romantisch das doch alles sei, die Augen passend geweitet, aber darauf
            bedacht, nicht zu eifrig zu wirken. Was für ein Wahnsinnszufall, dass sich unsere
            Wege gekreuzt hätten. Wir auf Tuchfühlung gegangen seien. Ich erzählte ihm, dass ich
            das zwar noch nicht erwähnt hätte, aber tatsächlich auch nach Australien zurückfliegen
            wolle. Allerdings erst nächste Woche. Zuerst wollte ich mir ein Auto mieten und Frankreich
            und Deutschland erkunden, mein Flug gehe von Hamburg. Aber ich wäre natürlich als
            Frau allein unterwegs, und falls ich unterwegs einem folternden Menschenhandelssyndikat
            in die Hände fallen sollte, würde Dad mir eine handfeste Standpauke halten.
         

         »Also habe ich mich gefragt … würdest du es völlig verrückt finden, wenn ich dich
            bitten würde, deinen Flug zu verschieben? Das würde nichts bedeuten, wir wären damit
            zu nichts verpflichtet, einfach zwei Leute, die unabhängig voneinander in Europa ein
            paar Abenteuer erleben. Und sollten wir uns am Ende dieser kleinen Reise komplett
            auf den Sack gehen, könnten wir für die Rückreise zwei getrennte Plätze buchen, aber
            in einer Reihe, und den in der Mitte frei lassen, damit sich kein Fremder zwischen
            uns setzen kann und jeder von uns einen halben Platz zusätzlich hätte.«
         

         Dante würde davon ausgehen, dass ich allein abhaue.

         Jaideep reagierte mit glänzenden Augen auf das Kopfkino, für das er eigentlich zu
            zynisch war. Geschichten wie aus diesen Independent-Filmen, in denen viel geredet
            wird und Männer und Frauen turbulente Liebesaffären haben, in irgendwelchen fernen
            Ländern. Bücher, die er als Kind gelesen hatte. Über Piraten, Ritter und Superhelden.
            Jungfrauen in Not.
         

         Nicht, dass ich das Recht hätte, mich über ihn lustig zu machen, schließlich hatte
            ich ihm meinen echten Namen verraten.
         

         »Erzähl mir doch keinen Scheiß, Olivia!«, erwiderte er grinsend. »Den Flugzeugtrick
            kennt doch jeder! In Wahrheit kriege ich höchstens einen halben Platz, während du
            dich auf allen dreien breitmachst.«
         

      

   
      
         
            Kapitel 3
            

         

         »Mädchen, geht ins Haus.«

         »Mummy …«

         »Sofort! Bitte, Edith!«

         Meine Forderung ist klar, aber meine Stimme bleibt sanft. Unser Büro liegt in einem
            Gebäude mit Mischnutzung, in dem sämtliche Geräusche durch den offenen Treppenaufgang
            bis in die Wohnungen hallen und sogar bis auf die Straße. Jegliches Gebrüll, Weinen
            oder Schreien würde Zeugen auf den Plan rufen. Zeugen würden seine Handlungsmöglichkeiten
            einschränken.
         

         »Geht mal nachschauen, was Barbara für euch hat, Spätzchen. Sie bringt dich auch auf
            die Toilette.«
         

         »Süßigkeiten, yeah!«, ruft Leena.

         Edith klatscht auf die Tür und singt im Takt: »Bar-ba-ra, wir sind da!«

         Den Blick auf Takunda gerichtet, schließe ich die Tür auf und lasse die Mädchen ins
            Bürogebäude. Er beobachtet uns neugierig, als wäre unser Leben der Beginn eines Films,
            in dem er sich noch zurechtfinden muss. Ich schließe die Tür hinter ihnen ab. Halte
            die Hände etwas vom Körper entfernt, um ihm zu zeigen, dass ich nicht bewaffnet bin.
         

         Mit einer raschen Bewegung werfe ich den Schlüssel übers Geländer, er landet irgendwo
            in den Büschen im Garten unter uns. Die Tür ist solide, er wird mindestens zwei geräuschvolle
            Tritte brauchen, um sie zu zersplittern. Ich tue alles, um es ihm so schwer wie möglich
            zu machen, den nächsten Schritt zu erledigen, nachdem er das getan hat, womit Dante
            ihn beauftragt hat.
         

         Takunda schaut nach unten zu den Büschen, dann zurück zu mir.

         »Das muss nicht hier passieren, ich gehe mit dir, wohin du willst.«

         Er verengt die Augen.

         »Sie sind drei und sechs, sie werden sich nicht an dich erinnern.«

         Barbaras Stimme dringt durch die Tür. »Alles okay, Olivia? Hast du dich ausgesperrt?«
            Die Türklinke rattert. Sie späht zwischen den Jalousielamellen hindurch. »Olivia?«
         

         Takunda grinst und winkt ihr zu, stößt zwischen den Zähnen hervor: »Niemand will,
            dass deine Buchhalterin die Polizei alarmiert, Annaliese.«
         

         Damit ich weiß, dass er weiß, wer Barbara ist. Dass es irgendwo eine Akte gibt. Verschlüsselte
            Dokumente oder Mails. Eine Anweisung, aus der hervorgeht, wer, was, wo, wann und wie.
            Ein schlechtes Zeichen, dass er sich mir überhaupt gezeigt hat. Zwei in den Hinterkopf?
            Nicht für Annaliese. Dante hat eine ganz besondere Gräueltat geplant.
         

         »Barbara, das hier ist Bryan. Ein Freund von der Uni.«

         »Nett, Sie kennenzulernen«, sagt Takunda. Sein Akzent ist noch wirrer als in den Zeiten,
            als wir uns kannten. Er ist in Simbabwe aufgewachsen, danach lebte er in Zambia, Mosambik,
            Südafrika, England, Griechenland und Spanien.
         

         Barbara winkt unsicher zurück. »Bin gleich da, ja?«

         Sie nickt und zieht sich hinter die Jalousien zurück. Aber ihre Silhouette bleibt
            am Fenster. Auch Takunda sieht es.
         

         »Sie ist alt«, sage ich. »Kann sich keine Gesichter merken. Niemand hier wird sich
            an dich erinnern.«
         

         Er steht mit dem Rücken zur Treppe. Könnte ich mich an ihm vorbeidrängen? Mich umdrehen
            und ihn schubsen, damit er sich den Schädel an einer Betonkante aufschlägt?
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